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Robert B. Parker
Ein Fall für Jesse Stone
BUNDLE (3in1) Vol.1



Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten
Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere
geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich
mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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Robert B. Parker
Terror auf Stiles Island
Jesse Stone, der Cop aus Los Angeles, hat in der beschaulichen
Kleinstadt Paradise in Massachusetts ein neues Zuhause
gefunden. Aber noch immer trinkt er zu viel und denkt zu oft an
seine Exfrau, die plötzlich in der Stadt auftaucht und als neue
Wetterfee für den lokalen Fernsehsender arbeitet. Während
Stone eine kurze Affäre mit einer Immobilienmaklerin hat und
sich auch schlecht von der attraktiven Staatsanwältin lösen
kann, ahnt er nicht, dass eine Gangsterbande einen raffinierten
wie hinterhältigen Plan schmiedet. Das Ziel sind die Reichen
und Schönen auf Stiles Island. Doch da haben sie die Rechnung

ohne Jesse Stone gemacht.

Über den Autoren

Robert B. Parker wurde 1932 geboren. 1973 erschien sein erster »Spenser«-
Roman und bereits 1977 erhielt er für den Titel »Beute für Profis« den Edgar-
Allan-Poe-Award für den besten Kriminalroman des Jahres. Insgesamt 39 »Krimis
hat Robert B. Parker seinem Spenser gewidmet. Sämtliche »Spenser« werden in
den kommenden Jahren bei Pendragon erscheinen. Die Jesse-Stone-Reihe –
übrigens erfolgreich mit Tom Selleck (u. a. »Magnum«) in der Hauptrolle verfilmt
– umfasst 9 Bände, die komplett in deutscher Übersetzung vorliegen. 2010
verstarb Robert B. Parker in Massachusetts

Jetzt lesen

Das dunkle Paradies
Jesse Stone muss sich entscheiden: Seine Ehe liegt in
Trümmern und sein Alkoholproblem droht übermächtig zu
werden. Der Cop tritt die Flucht nach vorn an - nur weg aus Los
Angeles. Dass er auf Anhieb einen Posten als Polizeichef in dem
kleinen Städtchen mit dem verheißungsvollen Namen Paradise
erhält, überrascht niemanden mehr als Stone selbst. Doch
schon bald merkt er: Die Neu-England-Idylle trügt. Mehrere
brutale Morde erschüttern Paradise. Bei seinen Ermittlungen
stößt Stone auf politische Verstrickungen und korrupte Beamte,

die ihm das Leben schwer machen. Den kaltblütigen Machenschaften steht Jesse

Rbert B. Parker | Jesse Stone



Stone ganz allein gegenüber, denn in Paradise kann er niemandem trauen.

Jetzt lesen

Die Tote in Paradise
Dieser Fall geht Polizeichef Jesse Stone an die Nieren. An einem
See in der Nähe der US-Kleinstadt Paradise wird die stark
verweste Leiche einer jungen Frau gefunden. Niemand scheint
sie zu kennen oder zu vermissen. Erst durch einen Ring kann
die Identität des Opfers festgestellt werden. Doch der Name
wirft mehr Fragen auf als Jesse Stone lieb ist. Was hatte das
Mädchen mit einem stadtbekannten Mafioso zu tun? Warum
wird sie sogar von ihren eigenen Eltern verleugnet? Und wie
passt ein Bestseller-Autor in das Szenario?

(Übersetzt von Bernd Gockel)

Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B.
Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus
erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.

Jetzt lesen
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Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nach seinem M.A.
in amerikanischer Literatur promovierte er 1971 über die
»Schwarze Serie« in der amerikanischen Kriminalliteratur.
Seit seinem Debüt »Spenser und das gestohlene
Manuskript« im Jahr 1973 hat er über 50 Bücher
veröffentlicht. 1976 erhielt er für den Titel »Auf eigene
Rechnung« den Edgar-Allan-Poe-Award für den besten
Kriminalroman des Jahres. Neben den überaus
erfolgreichen »Spenser«- und »Jesse-Stone«-Reihen
veröffentlichte Parker auch einzelne Krimis, darunter
»Wildnis«. Am 18. Januar 2010 verstarb Robert B. Parker in
Massachusetts. www.robertbparker.de
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Terror auf Stiles Island
Ein Fall für Jesse Stone

Übersetzt von Bernd Gockel
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Wenn er nicht schlafen konnte – was zum Glück immer
seltener der Fall war –, setzte sich Jesse Stone hinters
Steuer seines schwarzen Ford Explorers und kurvte durch
das nächtliche Paradise, Massachusetts. Als er sich aus L.A.
verabschiedet hatte, um hier seinen Job als Polizeichef
anzutreten, hatte er in diesem Wagen die gesamten USA
durchquert. Er liebte die Nächte, in denen der Regen wie
ein Messer durch die Dunkelheit schnitt und die Straßen im
Scheinwerferlicht glänzten. In einer Nacht wie dieser, ging
es ihm durch den Kopf, wäre er auch gerne Marshall im
Wilden Westen gewesen. Er hätte sich die Öljacke
übergezogen, den Hut tief ins Gesicht gedrückt, hätte sich
in den Sattel geschwungen und das Pferd einfach ziellos
laufen lassen.

Er rollte langsam am Rathausplatz vorbei, am weißen
Gemeindehaus im Kolonialstil, auf dessen Dach der Regen
nun schon seit 200 Jahren trommelte. Das blaue
Schimmern der altmodischen Straßenlampen, deren
Lichtkegel im Regen zu verschwimmen schienen, hatte eine
beruhigende Wirkung auf ihn. Es gab – die Scheinwerfer
seines Explorers ausgenommen – keine andere Lichtquelle
in diesem Teil der Stadt. In den gepflegten Häusern mit
ihren großzügigen Rasenflächen, geschmackvoll um das
Gemeindehaus gruppiert, war es dunkel und still.
Nirgendwo eine Bewegung. Die Stadtbücherei schien
ausgestorben, ebenso die High School mit ihren roten, im
Regen glänzenden Backsteinen. Als er auf den Parkplatz
bog, wirkten die pechschwarzen Fenster selbst im Licht
seiner Scheinwerfer abweisend und undurchdringlich. Er
hielt für einen Augenblick an und schaltete das Fernlicht
ein. Im Scheinwerferlicht war die Raute des
Baseballplatzes zu erkennen, das verrostete Abfanggitter
hinter dem Catcher, der Gummibelag auf dem Hügel des



Pitchers, selbst die Kuhle vor dem Gummi: Anscheinend
gab es hier genügend ambitionierte High-School-Kids, die
sich mit ihrer Wurftechnik an großen Pitcher-Idolen wie
Nolan Ryan orientierten. Als er selbst in der Zweiten Profi-
Liga gespielt hatte, war er auf der Position des Shortstop
die ideale Besetzung: Er hatte einen mordsmäßigen Arm,
kräftiger sogar als der von Rick Burleson, und konnte den
Ball selbst aus weitester Entfernung punktgenau werfen.
Er war auch als Läufer nicht übel, war fangsicher und hatte
für einen Feldspieler einen passablen Schlag. Aber es war
sein Wurfarm, der Großes zu versprechen schien. Seine
Eintrittskarte zur großen Karriere. Jesse rieb sich seine
rechte Schulter und starrte aufs Baseballfeld hinaus. Er
erinnerte sich noch genau an den Augenblick, als ihn der
Schmerz traf wie ein Blitz. Es war zu Beginn eines Double
Play und er schaffte es locker, die beiden gegnerischen
Spieler auszuschalten. Aber es sollte das Ende seiner
Karriere bedeuten …

Jesse ließ den Wagen wieder rollen, wendete und fuhr auf
die Main Street zurück, diesmal Richtung Meer. An einem
leeren Parkplatz beim Paradise Beach hielt er erneut an,
ließ den Motor aber auch diesmal laufen. Der Regen schien
den Geruch des Wassers noch zu verstärken. Im Licht der
Scheinwerfer donnerten die Wellen heran, schwollen an,
bildeten Schaumkronen, um dann krachend in sich
zusammenzubrechen. Im Vergleich zum schwarzen Ozean
war selbst der prasselnde Regen nur eine Bagatelle. Eine
Thermosflasche mit Piña Colada wäre jetzt keine schlechte
Idee, dachte er, dazu vielleicht noch etwas Musik.

Unweigerlich wanderten seine Gedanken zu Jenn. Sie
war ein Naturtalent, was die romantischen Momente
betraf. Wenn sie jetzt neben ihm säße, würde sie sich mit
geschlossenen Augen zurücklehnen, würde mit ihm
sprechen und ihm zuhören, würde die nächtliche Stunde
und den Regen und das Rauschen des Meeres in vollen
Zügen genießen. Und sie würde dieses Gefühl auch



bereitwillig mit ihm teilen. Manchmal dachte er, dass es
diese Momente waren, die er am meisten vermisste. Selbst
zehn Jahre in der L.A.-Mordkommission hatten seiner
romantischen Ader letztlich nichts anhaben können. Sicher,
all seine bisherigen Erfahrungen führten zu der
Schlussfolgerung, dass die große Liebe wohl eher
Seltenheitswert hatte. Aber gerade ihre Unbegreiflichkeit
hatte Jesse davon überzeugt, dass die Hoffnung auf Liebe
das letzte Bollwerk gegen Selbstzweifel und Verzweiflung
war.

Gut möglich, dass es Jenn ähnlich erging. Obwohl ihre
Scheidung nun schon länger zurücklag, waren sie in
Kontakt geblieben. Als sie im letzten Jahr gehört hatte,
dass es ihm schlecht ging, war sie umgehend an die
Ostküste geflogen. Dabei war es kein Problem, bei dem sie
ihm wirklich helfen konnte – und das wusste sie auch. Aber
offensichtlich hatte sie das nicht davon abgehalten,
trotzdem zu kommen. Sie war sogar geblieben und hatte
sich hier niedergelassen. Aber nun? Was zum Teufel sollte
aus ihnen beiden werden? Er legte den Gang ein,
manövrierte aus der Parklücke und fuhr langsam auf der
Strandpromenade Richtung Downtown. Er war sich
bewusst, dass weder Alkohol noch seine Ex gut für ihn
waren. Er sollte besser nicht so oft an sie denken.

Die Anzeigetafeln am Kino waren dunkel, ebenso die
Geschäfte in der Innenstadt. Die Ampeln sprangen von Rot
auf Gelb auf Grün, ohne dass jemand Notiz davon nahm. Er
fuhr zum Indian Hill hinauf, parkte am höchsten Punkt des
Hawthorne Park, schaltete die Scheinwerfer ab und ließ
seinen Blick über den Hafen gleiten. Zur Linken ging der
Hafen ins offene Meer über, nach rechts bildete der Damm
zwischen Paradise und Paradise Neck eine natürliche
Begrenzung. Die Mole lag auf der anderen Seite des
Hafens, eine dunkle Landzunge mit dem Leuchtturm an
ihrem nördlichen Ende. Nicht einmal 100 Meter hinter dem
Leuchtturm lag Stiles Island. Der vordere Teil bildete einen



Schutzwall zum Hafeneingang, während das hintere Ende
ins offene Meer ragte. Jesse wusste, dass der Kanal
zwischen Insel und Mole – dort, wo das Wasser von beiden
Seiten in die Zange genommen wurde – für seine Strudel
berüchtigt war. Doch hier oben war von den tückischen
Strömungen nichts zu sehen. Bedächtig glitt das
Leuchtfeuer über die Dächer der Häuser, dann hinüber zu
der Bogenbrücke, die vom Leuchtturm zur Insel führte.
Alles andere versank im Dunkel der Nacht.

Jesse saß still in der Dunkelheit und blickte auf das Meer
und den Regen. Auf der Digitaluhr am Armaturenbrett sah
er, dass es 4 Uhr 23 war. Bei wolkenlosem Himmel würde
im Osten nun die erste Morgenröte zu sehen sein – in einer
halben Stunde wäre es bereits hell. Jesse schaltete die
Scheinwerfer an, wendete den Wagen und fuhr den Hügel
hinunter. Er musste duschen und sich umziehen. Und sich
seine Polizeimarke an die Jacke klemmen.
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Macklin war gerade mal eine Woche aus dem Knast, hatte
aber bereits einen Mercedes klargemacht, den er in der
Parkgarage der Alewife Station geknackt hatte, und eine 9
mm Halbautomatik, die er von einem Typen namens
Desmond bekommen hatte, mit dem er zusammen im Bau
war. Macklin hatte die Neuner gleich sinnvoll eingesetzt,
um einen Schnapsladen in der Nähe des Wellington Circle
auszunehmen. Mit dem Geld aus dem Überfall war er zu
Desmonds Neffen Chick gegangen, der bei der Kfz-
Zulassung arbeitete, ihm einen Fahrzeugbrief auf den
Namen Harry Smith ausstellte und gleich auch ein legales
Nummernschild in die Hand drückte. Als er den Wagen
umspritzen ließ, hatte er sich für »British-Racing-Grün«
entschieden. Dann hatte er je eine Flasche Belvedere
Wodka und Stock Wermut gekauft und sich auf den Weg zu
Faye gemacht.

Er hatte kaum ihr Apartment betreten, als sie sich auch
schon aus ihrem Bademantel schälte. Fünf Minuten später
lagen sie im Bett und waren voll dabei. Als es vorbei war,
stand Faye auf, schüttete ihnen einen Martini ein und
brachte die Gläser zum Bett.

»Hab’s mir eineinhalb Jahre für diesen Augenblick
aufgespart«, sagte Macklin.

»Hab ich gemerkt«, sagte Faye.
Sie hatten es sich auf den pink- und fliederfarbenen

Kissen in Fayes Doppelbett bequem gemacht. Die Martinis
standen auf dem Nachttisch, gleich neben Macklins
Revolver. Die Wände waren ebenfalls in einem hellen Lila
gestrichen, während die Decke verspiegelt war. Ihre
Wohnung befand sich im alten Charlestown Navy Yard und
aus dem Fenster des ersten Stocks konnte man auf der
anderen Seite des Hafens die Skyline von Boston sehen.

»Du dir auch?«, fragte Macklin.



»Ich mir was?«, sagte Faye.
Sie hatte sich über ihrer rechten Hüfte zwischenzeitlich

eine Rose tätowieren lassen.
»Hast du’s dir auch eineinhalb Jahre aufgespart?«
»Klar doch«, sagte sie.
Macklin nippte an seinem Martini. Die Überzüge auf

Fayes Bett waren fliederfarben.
»Gab’s keinen anderen?«
»Absolut niemanden«, sagte Faye.
Sie sah zur verspiegelten Decke hoch und mochte, was

sie sah. Er war schlank und geschmeidig. Und so blond,
dass seine Haare fast schon weiß wirkten. Er sah
insgesamt vielleicht ein bisschen blass aus, aber sie
wusste, dass er an seinem Teint arbeiten würde. Sie liebte
den Kontrast von seinen blonden Haaren und dem
gebräunten Körper. Sie überprüfte ihr eigenes Aussehen:
Die Titten waren noch gut in Schuss, die Beine auch.
Konnte man schließlich auch erwarten. Täglich 45 Minuten
auf dem verdammten StairMaster! Sie drehte sich auf die
Seite und checkte ihren Hintern. Proper. StairMaster sei
Dank.

»Kontrollierst du das Equipment?«, fragte Macklin.
»Hm.«
»Scheint noch alles zu funktionieren«, sagte Macklin.
Sie kicherte.
»Und wie sieht’s mit deinem aus?«, fragte sie.
»Sollte bald wieder einsatzbereit sein.«
Sie tranken ihre Martinis aus und schwiegen.
»Und was machen wir nun?«, fragte Faye schließlich.
»Noch mal das Gleiche, dachte ich«, sagte Macklin.
»Aber vielleicht könnten wir es diesmal auf dem Stuhl

versuchen.«
Faye kicherte wieder. »Das mein ich nicht«, sagte sie.

»Ich meine, was wir jetzt mit unserem Leben anfangen
werden.«

»Vom Vögeln abgesehen?«



»Vom Vögeln abgesehen.«
Macklin grinste. Er richtete sich im Bett auf und

schüttete ihnen einen weiteren Martini ein.
»Nun«, sagte Macklin. »Morgen werden wir mal nach

Paradise fahren und uns über die Immobilien auf Stiles
Island informieren.«

»Was ist denn Stiles Island?«
»Eine kleine Insel vor Paradise Harbor. Sie ist mit dem

Rest von Paradise nur durch eine schmale Brücke
verbunden. Die Brücke wird von privatem
Sicherheitspersonal überwacht. Wer dort lebt, hat seine
Schäfchen im Trockenen. Sie haben sogar eine Bank nur
für die Anwohner dort.«

»Und wie kommst du gerade auf diese Insel?«
»Lester Lang, ein Typ aus dem Knast, hat mir die ganze

Zeit davon vorgeschwärmt. Sagte, es sei die reinste
Goldgrube.«

»Warst du schon mal da?«
»Nee.«
»Und wir wollen dort ein Haus kaufen?«, fragte Faye.
»Nee.«
»Warum schauen wir uns denn dann Immobilien an?«
»Um den Ort mal unter die Lupe zu nehmen.«
»Wofür?«
»Für den größten Beutezug aller Zeiten«, sagte Macklin.
Faye legte ihren Kopf an seine Schulter und lachte.

»Darauf trink ich gern«, sagte sie und prostete ihm zu.
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Der Mann, der auf dem Revier nur als »Suitcase Simpson«
bekannt war, trat durch Jesses offene Bürotür, ohne sich
mit Klopfen aufzuhalten. »Jesse«, sagte er, »war das etwa
deine Ex, die ich gestern im Fernsehen gesehen habe?«

»Keine Ahnung, Suit«, sagte Jesse. »Was hast du denn
gesehen?«

»Die Nachrichten auf Channel 3. Sie haben eine neue
Wetterfee – Jenn Stone.«

Sie benutzte also nicht ihren Mädchennamen.
»Wetterfee?«, sagte Jesse.
»Ja, sie sprachen darüber, dass sie aus Los Angeles

komme und sich bestimmt erstmal akklimatisieren müsse,
um über das Schmuddelwetter an der Ostküste berichten
zu können.«

»Und sie sah wie Jenn aus?«
»Absolut. Ich hab sie ja nur einmal gesehen, aber du

weißt am besten, dass sie eine Frau ist, die man so leicht
nicht vergisst.«

»Nein«, sagte Jesse. »Mit Sicherheit nicht.«
»Arbeitete sie in L.A. auch als Wetterfee?«, fragte

Simpson.
»Nein, sie war Schauspielerin.«
»Vielleicht spielt sie ja nur die Wetterfee.«
»Kann gut sein«, sagte Jesse. »Hast du sie in den

Nachrichten um sechs oder um elf gesehen?«
»Um sechs«, sagte Simpson.
»Ich werd heut Abend mal die Augen offenhalten«, sagte

Jesse.
»Möchte wetten, dass sie nicht wieder nach L.A.

zurückkehrt«, sagte Simpson.
»Sieht ganz danach aus«, entgegnete Jesse.
Simpson stand für einen Moment unschlüssig rum, als

wolle er noch etwas sagen, fand aber nicht die richtigen



Worte. »Nun ja«, sagte er schließlich. »Ich dachte mir, es
würde dich interessieren.«

»Tut es. Danke, Suit.«
Simpson konnte sich noch immer nicht aufraffen zu

gehen, nickte dann aber, als wolle er damit eine ungestellte
Frage beantworten, drehte sich um und verließ das Büro.

Sie benutzt also noch immer unseren gemeinsamen
Namen. Jesse wirbelte auf seinem Drehstuhl herum, legte
die Füße auf die Fensterbank und starrte hinaus. Es muss
Jenn sein, dachte er. Eine andere Erklärung gab es nicht.
Im sicheren Abstand von 5 000 Kilometern hatte er seine
Gefühle unter Kontrolle gebracht. Keine Frage: Er liebte sie
noch immer – was aber nicht bedeutete, dass er mit ihr
zusammenleben musste. Und auch nicht, dass er keine
andere Frau lieben konnte. Jedenfalls war er davon
überzeugt, als sie noch 5 000 Kilometer von ihm entfernt
lebte und mit einem Filmproduzenten ins Bett stieg. Aber
hier …?

Molly Crane trat in sein Büro.
»Jesse«, sagte sie. »Das Feuer heute Morgen in 59 Geary

Street? Anthony glaubt, dass es Brandstiftung war und du
mal vorbeischauen solltest.«

Jesse drehte sich auf seinem Stuhl langsam um.
»Geary Street«, sagte er.
»Sie haben das Feuer soweit unter Kontrolle«, sagte

Molly, »aber Anthony ist noch dort, zusammen mit dem
Chef der Feuerwehr.«

Jesse nickte.
»Sie warten auf dich, Jesse.«
Jesse musste grinsen. Molly war die geborene

Gouvernante.
»Bin schon unterwegs«, sagte er.
Er schaltete die Sirene nicht ein. Eine seiner

kategorischen Verhaltensregeln für das Polizeirevier
besagte: keine Sirene, kein Blaulicht, wenn es nicht
wirklich ein Notfall war.



Die Geary Street stieß an ihrem Ende auf die Preston
Road und bildete dort – zwei Straßen vom Strand entfernt –
ein Dreieck; 59 Geary befand sich genau an der Spitze des
Dreiecks und grenzte an ein unbebautes Grundstück. Als
Jesse dort eintraf, waren Geary und Preston bereits
abgeriegelt. Pat Sears war damit beschäftigt, den Verkehr
umzuleiten.

Jesse hielt neben ihm an. »Soll ich noch ein paar Leute
schicken, damit du den Verkehr geregelt kriegst?«, fragte
er.

Pat blies auf seiner Trillerpfeife und gestikulierte wild zu
dem Fahrer eines Buick Station Wagon, der hinter Jesses
Wagen angehalten hatte.

»Wär keine schlechte Idee«, sagte er zu Jesse. »Wir
brauchen jemanden am anderen Ende der Straße – und
hier oben auch noch einen Mann.« Er nickte zu der
Autokolonne hinüber, die sich hinter dem Wagen des
Einsatzleiters gebildet hatte und sich schon bis in die
LaSalle Street staute.

»Ich ruf Molly an«, sagte Jesse und fuhr zum Brandort
weiter.

Ein halbes Dutzend Löschfahrzeuge war im Einsatz, die
beiden aus Paradise sowie vier weitere aus benachbarten
Dienststellen.

Jesse parkte seinen Wagen und stieg aus. Arleigh Baker,
der Chef der Feuerwehr, stand auf dem Rasen. Als Chef der
»Öffentlichen Sicherheit« war Jesse theoretisch auch für
die Feuerwehr zuständig, aber da er von Brandbekämpfung
wenig verstand, fungierte Arleigh als Einsatzleiter. Er war
klein, rundlich und sah mit seinen Stiefeln, Helm und
Regenmantel wie ein kleiner Napoleon aus.

»Gut schaust du aus, Arleigh«, sagte Jesse.
»Ich seh in diesem Aufzug wie ein gottverdammtes

Arschloch aus«, sagte Arleigh.
Jesse grinste und schaute auf die Ruinen des qualmenden

Hauses. Die tragenden Wände standen noch, doch im Dach



klaffte ein riesiges Loch. Alle Fensterscheiben waren
geborsten und ein Teil der Hausfront war von den Flammen
völlig zerstört worden. Im Innern sah man Asche und
verkohlte Balken.

»Ein verdächtiger Brandherd?«, fragte Jesse.
»Schau’s dir selbst an«, sagte Arleigh und marschierte

zum Hauseingang.
Das Feuer hatte vor allem im Wohnzimmer gewütet, das

sich im rechten Teil des Hauses befand. Der Fußboden war
fast vollständig verschwunden, ebenso die hintere Wand,
hinter der sich die Küche befand. Auf der Wand zur Linken,
die vergleichsweise unbeschädigt war, hatte jemand in
großen Lettern das Wort SCHWUCHTELN gesprayt.

»Pass auf, wo du hintrittst«, sagte Arleigh.
Jesse trug nur Turnschuhe und der Boden war an einigen

Stellen tatsächlich noch warm. Überall lagen Holzplanken
herum, aus denen zum Teil spitze Nägel ragten. Während
Arleigh in seinen Stiefeln ungerührt durch die Trümmer
stampfte, setzte Jesse vorsichtig einen Fuß vor den
anderen.

Ein weiteres SCHWUCHTELN zierte den
Treppenaufgang und auch im ersten Stock, wo das Feuer
vorwiegend Rauchspuren hinterlassen hatte, war das Wort
mehrfach in schnörkeliger Schrift auf die Wände gesprayt
worden.

»Nicht gerade einfallsreich, der Bastard«, sagte Jesse.
»Der Feuer-Inspektor für Massachusetts will sich den

Brandort noch anschauen«, sagte Arleigh. »Vielleicht kann
der uns Genaueres sagen. Ich würde mal behaupten, das
Feuer wurde mitten auf dem Fußboden des Wohnzimmers
gelegt. Was eher ungewöhnlich ist. Jemand muss das
Benzin auf den Teppich geschüttet und dann den Kanister
angezündet haben.«

Er war hochrot im Gesicht und schwitzte unter seinem
schweren Mantel.



»Und wenn der Brand gelegt wurde, kann man wohl mit
einigem Recht vermuten, dass es die gleichen Leute waren,
die auch SCHWUCHTELN auf die Wand geschrieben
haben.«

»Leute? Plural?«
»Ja«, sagte Jesse. »Mindestens zwei Leute haben

gesprayt.«
»Wie zum Teufel willst du das wissen?«, sagte Arleigh.
»Wenn du für eine Weile in South Central L.A. gearbeitet

hast, lernst du die Handschrift dieser Graffiti-Jungs
kennen«, sagte Jesse. »Wissen wir schon, wer hier wohnt?«

»Nein.«
»Dann sollten wir das rauskriegen.«


